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Eine kurze Einführung in die walisische Aussprache
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Namen, die nicht aus dem Englischen oder Deutschen stammen, sind für englische oder deutsche Muttersprachler nicht immer leicht auszusprechen, und das Walisische bildet hier keine Ausnahme. Von mir aus dürfen Sie die Namen und Ortsnamen dieses Buches gerne so aussprechen, wie es Ihnen gefällt. Ich möchte, dass es sich für Sie gut anfühlt!

Nichtsdestotrotz möchten manche Leser wirklich wissen, wie man diese Begriffe ‚richtig‘ ausspricht, und für diese füge ich eine Ausspracheanleitung für walisische Laute an. 

Viel Spaß damit!

––––––––
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a  ‚ah‘ wie in ‚Rah‘ (Caradog)

ae ‚ei‘ wie in ‘Blei’ (Cadfael)

ai ‚ai‘ wie in ‚Mai‘ (Owain)

aw ‚au‘ wie in ‚Bau‘ (Alaw)

c wie ein hartes ‚k‘ (Cadfael)

ch ein nicht-englischer Laut wie das schottische ‚ch‘ in ‚loch‘ (Fychan)

dd ein weicher ‚th‘-Laut wie im englischen ‚there‘ (Ddu; Gwynedd)

e wie in ‚Bett‘ (Ceri)

eu wie ‚ey‘ in ‚Ey, Alter!‘ (Ddeufaen; Aussprache in etwa ‚theyvain‘)

f wie ‚v‘ in ‚Vase‘ (Cadfael)

ff wie in ‚ff‘ in ‚Koffer‘ (Gruffydd)

g ein hartes ‚g‘ wie in ‚Gas‘ (Goronwy)

i ein langes ‚ie‘ wie in ‚Manie‘ (Ceri)

ia wie ‚ja‘ (Iago)

ieu wie der amerikanische Jubelruf ‚Yay‘ (Ieuan)

l wie in ‚Lampe‘ (Llywelyn)

ll wie ‚chl‘, ein Laut, der weder im Englischen noch im Deutschen existiert (Llywelyn)

o ein langer ‚o‘ Laut, etwa wie in ‚Borte‘ (Cadog)

oe wie ‚oi‘ in ‚Boiler‘

rh eine Mischung aus einem gerollten ‚r‘ und ‚ch‘ wie in ‚mich‘ (Rhys)

th ähnlich wie ‚dd‘, aber etwas weicher (Arthur)

u ein kurzes ‚i‘ (Gruffydd), oder ein langes ‚ie‘ (Cymru – Aussprache: Kumrie)

w als Konsonant: ein weiches englisches ‚w‘ wie in Llywelyn; als Vokal: ein langer ‚uh‘ Laut wie in ‚Hut‘ (Bwlch)

y der einzige Buchstabe, der im Walisischen nicht phonetisch ist. Es kann ein ‚i‘ sein, wie in ‚Gwyn‘; oft wird es wie ein ‚u‘ ausgesprochen (Cymru), aber am Wortende ist es ein langes ‚ie‘. Deshalb ist sowohl die Aussprache von ‚Cymru‘ (der moderne Name für Wales) als auch die von ‚Cymry‘ (das mittelalterliche Wort für Wales) ‚Kumrie‘.





Für Anna



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Prolog
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Llywelyn

––––––––
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„Wie könnt Ihr Gwynedd ohne Verteidigung zurücklassen, my Lord? Ohne Euch können wir die Engländer nicht in Schach halten.“

Goronwy wandte mir den Rücken zu und blickte aus dem Fenster auf den Burghof, wo sich ein Dutzend Männer bereit machte, zu einem Erkundungsritt aufzubrechen. Ich beneidete sie nicht, denn der Regen peitschte auf ihre Gesichter nieder, und die Temperatur lag nur knapp über dem Gefrierpunkt. Es war kalt für November, selbst hier an der See.

Den Brief, an dem ich gerade schrieb, legte ich beiseite und widmete meine ganze Aufmerksamkeit Goronwy, mit dem mich seit beinah fünfzig Jahren des Regierens und Kämpfens eine unverbrüchliche Freundschaft verband.

„Dafydd wird den Norden für mich halten, und du wirst ihn dabei unterstützen“, sagte ich. „Du kannst mich bis Castell y Bere begleiten, aber nicht weiter. Du musst Dafydd im Auge behalten und ihn zügeln, falls nötig.“

„Dafydd.“ Goronwy drehte sich um und schaute mich an. „Man kann ihn ohne Übertreibung einen Verräter nennen. Das könnt Ihr nicht leugnen.“

„Ich leugne es nicht. Dafydd folgt stets nur seinen eigenen Wünschen, die gewöhnlich in direktem Widerspruch zu den meinigen stehen. Auf seine Treue zu Wales oder zu mir kann ich nicht bauen, aber ich kann mich darauf verlassen, dass er sich selber treu bleibt. Für den Moment decken sich seine Interessen mit denen von Wales.“ Ich nahm meine Feder und ließ sie durch meine Finger gleiten. „Ich sorge mich nicht bezüglich Dafydds Loyalität, sondern wegen der Mortimers.“

„Die Mortimers!“ Goronwy sprach von ihnen im gleichen Tonfall wie von Dafydd. „Uns sind nur Gerüchte zu Ohren gekommen. Sie halten Buellt Castle für König Edward, und keine noch so große Überredungskunst wird sie jemals davon abbringen.“

„Das hat Marged jedenfalls gesagt.“

„Und doch wollt Ihr es wagen? Ihr hört weder auf sie noch auf mich. Wenn Ihr nach Süden geht um sie zu treffen, so fürchte ich, Ihr geht in den Tod.“

„Aber ich höre ja auf euch, Goronwy“, sagte ich. „ Aus diesem Grund bleibst du hier, für den Fall, dass ich nicht zurückkehre. Die Männer werden Dafydd folgen, wenn sie dich an seiner Seite wissen.“

Goronwy rieb sein Gesicht mit beiden Händen. „Es gibt also nichts, womit ich Euch überreden könnte, diese Reise nicht anzutreten?“

„Wenn wir die Engländer ein für alle Mal schlagen wollen, wenn ich Wales nicht nur dem Namen nach, sondern auch de facto regieren soll, muss ich den Süden unter meine Kontrolle bringen. Die Gefolgschaft der Mortimers würde meine Position stärken und den Krieg verkürzen. Da siehst du doch sicher ein, dass ich sie treffen muss?“

„Wenn es denn so wäre, dann würde ich es einsehen, my Lord. Aber ich glaube nicht, dass sie England verraten werden. Nicht alle Männer drehen ihr Fähnlein so einfach in den Wind wie Dafydd.“ 

„Einige biegen sich; andere zerbrechen.“ Ich nahm den Brief und salutierte damit in Goronwys Richtung. „Diesmal wird entweder Edward zerbrechen oder ich. Ich weiß nur, dass ich mich nicht länger beugen kann.“

Goronwy atmete tief ein. „Darf ich mich entfernen, my Lord?“

Ich nickte. Goronwy verbeugte sich und verließ den Raum. Ich ergriff meine Feder und las noch einmal durch, was ich geschrieben hatte, dann setzte ich meinen Namen darunter:

Wir kämpfen, weil wir  zum Kampf gezwungen werden, denn wir und ganz Wales werden unterdrückt, unterjocht, beraubt und geknechtet von den königlichen Beamten und Bütteln, so dass wir – wie wir dem König oftmals kundgetan haben – keine andere Wahl haben...



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapital 1
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Anna

––––––––
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„Soll ich mitkommen?“

Anna drehte sich zu ihrem Bruder um. Mit der Jacke in der Hand war er ihr zur Tür gefolgt.

„Okay.“ Sie gab sich Mühe, nicht allzu erleichtert zu klingen. „Du kannst die Karte halten.“

Die Wolken hingen so tief, dass sie mit den ums Haus stehenden Bäumen verschmolzen, und Anna hob den Kopf zum Himmel. Ein paar sanfte Schneeflocken fielen ihr ins Gesicht. Sie überquerten die Auffahrt, erste Spuren im Neuschnee hinterlassend.

„Bist du sicher, dass du das hinkriegst?“, fragte David, während er den Van argwöhnisch betrachtete. Dieser war mit der Front zum Haus hin geparkt, also würde Anna rückwärts aus der Auffahrt fahren müssen. 

„Christopher wartet schon“, sagte Anna. „Ich habe ja gar keine andere Wahl.“

„Wenn du es sagst.“

Ihre Tante hatte Anna gebeten, ihren Cousin vom Haus eines Freundes abzuholen, da sie selber noch an einem spät angesetzten Meeting teilnehmen musste und es nicht rechtzeitig schaffen würde. Anna ignorierte Davids skeptische Miene, zog die Tür auf, warf ihre Handtasche auf den Boden zwischen den Sitzen und schwang sich auf den Fahrersitz. Mit einem spitzbübischen Grinsen ließ sich David neben sie plumpsen. 

„Und wage ja nicht, irgendwas zu sagen!“ Ehe er den Mund öffnen konnte, drohte sie ihm mit dem Finger. Er war drei Jahre jünger als sie, gerade im November vierzehn geworden. Ab und zu konnte er sich unerträglich wichtigmachen, und er war gut in allem, was er tat. Abgesehen von seiner Handschrift, die war wirklich grauenhaft. Manchmal musste ein Mädchen sich eben auch über Kleinigkeiten freuen.

„Wo lang?“, fragte Anna, als sie die Hauptstraße erreicht hatten. Die Scheibenwischer schafften es kaum, den frischen Schnee von der Windschutzscheibe zu schieben. Durch das Weiß hielt Anna Ausschau nach entgegenkommenden Autos und wartete darauf, dass David etwas sagen würde. 

David studierte die Karte, wobei er diese auf beunruhigende Weise mal so herum und mal anders herum drehte. Schließlich lehnte er sich in seinem Sitz zurück und hielt die Karte so, dass sie auf dem Kopf stand. „Äh... rechts.“

Anna bog rechts ab, dann links, und innerhalb von drei Minuten hatten sie sich total verirrt. „Das sieht dir aber gar nicht ähnlich.“

„Ich versuch’s ja! Aber schau mal hier –.“ Er hielt ihr die Karte hin.

Anna warf einen Blick darauf, aber letztendlich hatte sie Davids Angebot mitzukommen überhaupt erst angenommen, weil Landkarten bei ihr selber bestenfalls Verwirrung verursachten.

„Die Straßen schlängeln sich wild durch die Gegend, und sie sehen alle gleich aus“, sagte er. „Die Hälfte davon hat nicht mal Straßenschilder.“

Da musste Anna ihm Recht geben. Das schroffe Terrain und die blattlosen Bäume, die ihnen an jeder Abzweigung entgegenstarrten, sahen immer gleich aus. Sie fuhr einen Hügel hinauf und einen anderen wieder hinunter; die Straße wand sich vor und zurück, um felsige Vorsprünge herum und vorbei an eindrucksvollen Herrenhäusern, die sich jedoch alle irgendwie ähnelten. Mit jeder verstreichenden Minute umklammerte Anna das Steuer fester. Sie und David saßen stumm in ihrem beheizten, allradgetriebenen Kokon, während es immer heftiger schneite und der Himmel draußen vor der Scheibe sich mit dem Schwinden des Tages verdunkelte. 

„Was?“ Anna warf David einen schnellen Blick zu. Sein Mund war offen, aber er gab keinen Laut von sich, sondern zeigte nur nach vorn.

Anna richtete ihren Blick wieder auf die Windschutzscheibe. Zehn Fuß vor ihnen blockierte eine Wand aus Schnee die Straße, wie ein gewaltiges, undurchsichtiges Panoramafenster. Es blieb ihr keine Zeit zu reagieren, zu denken oder auf die Bremse zu treten, ehe sie dagegen prallten.

Whuf!

Sie schossen durch die Wand, und für drei lange Sekunden waren sie von einer unermesslichen Schwärze umgeben. Dann brachen sie auf der anderen Seite durch und holperten einen schneebedeckten Hügel hinunter. Der glich dem Hügel, auf dem sie eben noch unterwegs gewesen waren, doch jetzt befand sich anstelle des Asphalts Gras unter den Reifen ihres Wagens. Während der ersten Sekunden, in denen Anna sich bemühte, den Van unter Kontrolle zu bekommen, rumpelten sie auf eine Lichtung auf halber Höhe des Hügels. Durch die Windschutzscheibe starrte sie auf drei Männer zu Pferd, die aus dem Nichts aufgetaucht waren. Diese starrten zurück, bewegungslos wie auf einem Foto; einem vierten Mann, der zu Boden gestürzt war, schenkten sie in diesem Moment keine Beachtung.

Alle vier Männer hielten Schwerter.

„Anna!“ Endlich fand David seine Stimme wieder. Anna trat das Bremspedal durch, doch die Reifen fanden keinen Halt im Schnee. Die drei Pferde stiegen und katapultierten die Reiter aus ihren Sätteln. Anna fuhr zwei der Männer über den Haufen. Mit einem Übelkeit erregenden Knirschen und einem dumpfen Aufschlag gerieten sie unter die Räder. Immer noch unfähig, den Van zu stoppen, pflügte Anna über sie hinweg, über das verschneite Gras in die Unterseite eines steigenden Pferdes. Inzwischen hatte der Van begonnen, seitwärts zu schlittern, und seine Schnauze rutschte unter die hoch in der Luft wirbelnden Vorderhufe des Pferdes, als sie mit voller Wucht in seine Körpermitte krachten. Der Aufprall der Hufe zerschmetterte die Windschutzscheibe, das Pferd kippte rückwärts, begrub seinen Reiter unter sich, und dann explodierten die Airbags. Durch die Wucht des Aufpralls drehte sich der Wagen nun einmal um sich selbst, wurde über die Lichtung bis zum Kamm des Hügels geschleudert, und dann darüber hinaus. 

Das Auto rutschte noch zwanzig Fuß hügelabwärts, ehe es gegen einen Baum am Fuß des Abhangs knallte. Atemlos und benommen wurde Anna vom Sicherheitsgurt in ihrem Sitz festgehalten. David machte sich am Türgriff zu schaffen.

„Los, komm.“ Er rüttelte an ihrer Schulter. Als sie sich nicht rührte, fasste er ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn anschauen musste. „Der Benzintank könnte explodieren.“ Anna schlug das Herz bis zum Hals, während sie die Tür aufriss und in den Schnee hinaus taumelte. Sie und David rannten auf eine kleine Baumgruppe zu ihrer Linken in dreißig Fuß Entfernung zu. Schwer atmend blieben sie dort stehen. Der Van stand noch genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatten, traurig und zerknautscht an dem Baum am Fuß des Hügels. Über Davids Wange rann Blut. Anna griff sich an die Stirn und bemerkte Blut an ihrer Hand, welches Flecken auf ihrem braunen Handschuh hinterließ. 

„Was-“ Anna schluckte schwer und nahm einen neuen Anlauf. „Was war das denn jetzt – von jetzt auf gleich von verirrt zu Totalschaden?“ In ihrer Jackentasche fand sie ein Papiertaschentuch, mit dem sie über ihren Handschuh wischte und dann ihre Stirn abtupfte. Mit den Augen verfolgte David die Spuren des Vans zurück. „Kannst du mit mir den Hügel hinauf gehen und schauen, was da oben ist?“ „Sollten wir nicht zuerst Mom anrufen?“ Ihre Mutter hielt heute einen Vortrag auf einer Konferenz über mittelalterliche Geschichte in Philadelphia. Deshalb hatte sie auch ihre Kinder bei ihrer Schwester in Bryn Mawr geparkt.

„Ehe wir sie anrufen, sollten wir erst einmal herausfinden, wo wir eigentlich sind“, sagte David. 

Anna begann zu zittern; ob nun wegen der Kälte oder des Schocks, darauf kam es wohl nicht an. David bemerkte es und nahm ihre Hand, vielleicht das erste Mal seit zehn Jahren. Er zog sie mit sich den Hang hinauf bis zur Lichtung. Oben kamen sie zum Stehen, unfähig, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Zwei Dutzend Männer lagen tot am Boden. Ihre Körper waren in allen erdenklichen Positionen hingestreckt. Einem der Männer, der sich nahe bei Anna befand, fehlte ein Arm, und sein Blut befleckte den Schnee um ihn herum. Anna drehte sich der Magen um, und sie wandte sich ab, aber es gab keine Stelle, an der nicht ein Toter lag. 

Wenn sie den Blick auch abwandte, so registrierte ihr Verstand doch, dass die Männer nicht normal gekleidet waren. Sie trugen Kettenhemden und Helme, und viele von ihnen hielten noch Schwerter in den Händen. Dann rannte David weg von ihr entlang des Weges, den der Van genommen hatte. Während Anna ihn beobachtete, bemühte sie sich, niemanden sonst zu sehen. Neben einem Körper kauerte David nieder. 

„Hier drüben!“ Er schwenkte einen Arm. Anna folgte Davids Fußspuren im Schnee, indem sie sich zwischen den Toten hindurchschlängelte. Jeder einzelne war abgeschlachtet worden. Als sie neben David zum Stehen kam, strömten Tränen über ihre Wangen. 

„Mein Gott, David.“ Sie würgte die Worte hervor. „Wo sind wir?“ Ohne auf den Schnee zu achten, fiel Anna neben dem Mann auf die Knie, dem David half, sich aufzurichten. Sie atmete immer noch schwer. Noch nie war sie in einen Autounfall verwickelt gewesen, und schon gar nicht in einen, durch den sie mitten auf einer Lichtung voller toter Männer gelandet war. 

„Ich weiß es nicht.“ David hatte einen Arm unter die Achsel des Mannes geschoben und stützte nun dessen Rücken. Der Mann schien nirgendwo zu bluten, wenn auch sein leises Stöhnen bewies, dass er verletzt war. Er grunzte, legte die Hände an seinen Helm und versuchte, diesen abzunehmen. Anna beugte sich vor, half ihm dabei und legte den Helm dann neben ihm auf den Boden. Der Mann wirkte recht alt für jemanden, der an einer Schlacht teilgenommen hatte. Sein Haar war dunkel, mit einem Anflug von weiß an den Schläfen, aber sein Schnauzbart war größtenteils grau, und sein Gesicht hatte Falten. Im Moment war es außerdem schweiß- und schmutzverschmiert – und sehr blass. 

„Diolch“, sagte er.

Anna blinzelte. Das war das walisische Wort für „Danke“, und das wusste sie, weil ihre Mutter praktisch ständig bemüht war, sie die Sprache zu lehren, auch wenn Anna nie damit gerechnet hatte, diese Kenntnisse jemals zu benötigen. Sie fing den Blick des Mannes auf. Seine Augen waren tiefblau, aber blutunterlaufen von den Strapazen. Überrascht stellte sie fest, dass sie anstelle von Angst und Schmerz Belustigung in ihnen sah. Das konnte Anna nicht einordnen und kam deshalb zu dem Schluss, dass sie sich irren musste. 

Der Mann wandte sich David zu. „Beth yw’ch enw chi?“ Wie ist dein Name? 

„Dafydd dw i“, sagte David. Ich heiße David. David wies auf Anna und sprach auf Walisisch weiter. „Das ist meine Schwester, Anna.“

Die Augen des Mannes wanderten zurück zu Anna, und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Wir müssen uns in Sicherheit bringen, ehe es Nacht wird“, sagte er, immer noch in walisischer Sprache. „Ich muss meine Männer suchen.“ 

Also, das war ja nun sowohl lächerlich als auch unmöglich.

Stille.

Anna überlegte noch, was sie ihm antworten sollte, oder was sie überhaupt sagen sollte, als sie jemanden rufen hörte. Sie fuhr herum. Ein Dutzend Männer zu Pferd ritt unter den Bäumen in der Nähe des Vans hervor. David bettete den Mann wieder auf den Boden und erhob sich. Bei seinem Anblick zügelte der vorderste Reiter sein Pferd, und die anderen sammelten sich hinter ihm. 

Alle starrten einander an, das heißt, eigentlich starrten alle David an. Sie schienen auf ihren Pferden festgefroren zu sein, und Anna schaute auf zu David und bemühte sich zu sehen, was die Männer sahen. Ihr Bruder war im November vierzehn geworden, aber den Stimmbruch hatte er noch nicht hinter sich. Er war auch noch nicht so hochgewachsen wie viele seiner Freunde. Trotzdem war er mit 5‘6“ immer noch vier Zoll größer als sie selbst. David hatte sandblondes, kurzgeschnittenes Haar und einen athletischen Körperbau, dank seines ständigen Fußball- und Karatetrainings. Annas Schulfreundinnen fanden ihn süß – auf eine freakige Art. 

„Was ist hier los?“, flüsterte sie.

„Keine Ahnung“, sagte David. „Ob es an unseren Klamotten liegt? Oder an deinem Haar?“

Anna tastete nach der Spange, die ihr Haar aus dem Gesicht hielt. Der Knoten hatte sich gelöst und ihr Haar ergoss sich in einer zerzausten, lockigen Masse ihren Rücken hinunter. 

„Die schauen dich an, David, nicht mich.“

Der Mann, dem sie geholfen hatten, stöhnte, und David hockte sich wieder neben ihn. Diese Bewegung brach den Bann, unter dem die Reiter gestanden hatten. Sie brüllten etwas wie „Bewegung!“ und „sofort!“, und der führende Reiter ritt den Hügel hinauf und stieg ab. Er schubste Anna aus dem Weg, so dass sie im Schnee auf ihrem Hinterteil landete, und kniete sich neben den Verwundeten. Der Neuankömmling hatte ungefähr Davids Körpergröße, entsprach aber sonst eher der Beschreibung, die Anna immer mit dem Begriff ‚in Ehren ergraut‘ verbunden hatte. Wie die anderen Männer trug er Kettenhemd, Helm und Schwert. Armschienen trug er auch – woher kannte sie dieses Wort? – sowie einen Wappenrock über seinem Kettenpanzer. 

Er und der Verletzte sprachen mit einander, während sich David und Anna über die sechs Fuß hinweg ansahen, die sie von einander trennten. Im Gegensatz zu vorhin verstand Anna nun kein Wort mehr. Vielleicht hatte der Mann um ihretwillen langsamer gesprochen, oder in einem anderen Dialekt als jetzt. Der Grauhaarige rief irgendetwas, woraufhin weitere Männer den Hügel hinauf eilten. Sie umringten den am Boden Liegenden, hoben ihn an und stellten ihn auf die Füße. Auf beiden Seiten von den Männern gestützt, entfernte er sich – er konnte tatsächlich gehen. 

Vergessen saßen David und Anna im Schnee. Annas Jeans waren klatschnass, sie war ganz steif vor Kälte und ihre Hände waren trotz ihrer Winterhandschuhe eiskalt. 

„Was sollen wir jetzt tun?“ Davids Augen folgten den abziehenden Soldaten. 

„Lass uns wieder auf den Hügel gehen“, schlug Anna vor. „So weit sind wir doch nicht gefahren. Da oben muss irgendwo eine Straße sein.“ David warf ihr einen vielsagenden Blick zu, welchen sie ignorierte. Anna machte ein paar Schritte, wobei sie sich Mühe gab, die toten Männer nicht zu sehen. Für den Moment war es ihr gelungen, diese zu vergessen. Und dann merkte sie plötzlich, wie sie quer über die Wiese davonlief. Sie bog in die Reifenspuren des Vans ein. David stapfte neben ihr her, bis sie ihr Tempo verlangsamen musste. Die beiden hatten den Punkt auf der anderen Seite der Wiese erreicht, von wo der Hügel anstieg. Der Schnee war hier tiefer, da er nicht von Männern und Pferden festgetrampelt worden war; Annas Füße verloren den Halt in dem steilen Gelände, und sie streckte eine Hand aus, um nicht hinzufallen. Sie schaute hügelaufwärts. Nur ein Dutzend Yards entfernt nahmen die Spuren des Vans ihren Anfang. Dahinter erstreckte sich eine glatte, frische Schneefläche, soweit ihr Blick reichte. Es war, als seien David und sie einfach vom Himmel gefallen.

Ihre Verblüffung wurde durch erneutes Rufen unterbrochen, und als Anna sich umdrehte, sah sie Reiter auf sich zusteuern. Gehetzt sah sie sich um, aber es gab keinen Ort, an den sie flüchten konnte. Einer der Männer beugte sich zu ihr hinunter und umfasste in einer geschmeidigen Bewegung ihre Taille. Schneller als sie denken konnte, zog er sie vor sich in den Sattel. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er verstärkte seinen Griff und knurrte irgendetwas, das sie nicht verstand. Gut möglich, dass es so etwas wie „Sitz still, verdammt!“ bedeuten sollte.

„David!“, rief Anna. Ihre Stimme klang höher als sonst.

„Ich bin hier, Anna.“ Der Mann, der sie festhielt, wendete sein Pferd und sie ritten an David vorbei, der es sich auf einem eigenen Pferd bequem machte. Sprachlos vor Schreck krümmte sich Anna im Sattel, um ihn sehen zu können. Er zuckte nur mit den Schultern, und Anna richtete den Blick wieder nach vorn. 

Sie ritten über die Wiese, den Hügel hinab und kamen gerade in dem Moment unten an, als dem verwundeten Mann aufs Pferd geholfen wurde. Er nahm die Zügel auf und schaute dahin, wo der Van stand. Anna folgte seinem Blick. Der Van stand da, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Es war hoffnungslos zu denken, sie könnte mit dem Wagen wegfahren, selbst wenn es einen Ort gegeben hätte, wohin sie fahren konnten.

Die Truppe folgte einem Pfad, der zwischen den Bäumen hindurch verlief. Währenddessen kreiste durch Annas Kopf eine ganze Litanei von Klagen – über ihre nassen Kleider und Haare, ihren vom Autounfall schmerzenden Nacken, und vor allem darüber, dass sie nicht begreifen konnte, was vor sich ging. 

Glücklicherweise verließen sie nach ein oder zwei Meilen (schwer einzuschätzen in der zunehmenden Dunkelheit und in ihrer misslichen Lage) den Pfad und trabten in ein Feldlager. Drei Feuerstellen loderten hell, und die zwanzig Männer, mit denen David und Anna gekommen waren, verdoppelten die Anzahl der Menschen auf der kleinen Fläche. Der Mann hinter Anna stieg ab und zog sie mit sich. Zwar bemühte sie sich zu stehen, aber ihre Knie gaben nach, und er hob sie auf, trug sie zu einem Baumstamm an einem der Feuer und setzte sie darauf ab. 

„Danke“, sagte Anna automatisch, wobei sie vergaß, dass er wahrscheinlich die englische Sprache nicht verstand. Mit den Tränen kämpfend, zog sie ihre Kapuze hoch, um ihr Gesicht zu verbergen, da tauchte David neben ihr auf. 

„Bitte sag mir, dass du eine Erklärung für all das hast“, sagte sie, sobald er sich neben ihr niedergelassen hatte. Er verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. „Keine, über die ich reden möchte, nicht einmal mit dir.“ 

Super. Stumm saßen sie da, während die Männer rund um das Feuer hin- und herliefen. Ein paar von ihnen waren mit Kochen beschäftigt, einige kümmerten sich um die Pferde, welche bei den Bäumen am Rande der Lichtung angepflockt waren. Drei Männer traten aus einem dreißig Fuß entfernten Zelt. Ihre Kettenpanzer klirrten nicht so, wie sie es nach Annas Vorstellung hätten tun müssen, aber sie quietschten ein bisschen beim Gehen. Irgendwo briet jemand Fleisch, und Annas Magen knurrte, obwohl ihr eigentlich übel war. 

Niemand näherte sich ihnen, und es schien Anna, dass, wann immer jemand in ihre Richtung schaute, derjenige seinen Blick gleich wieder abwandte. Sie war nicht so verwirrt, dass sie glaubte, man könne sie nicht sehen; vielleicht wollten sie sie nicht sehen, oder wussten nicht, was sie mit ihr anfangen sollten. Anna zog ihre Jacke bis über die Knie herunter und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Der Himmel verdunkelte sich, und immer noch schwiegen David und sie. 

„Glaubst du, wir sind über eine walisische Extremistengruppe gestolpert, die das Mittelalter der Gegenwart vorzieht?“, fragte Anna schließlich. 

„Zwanzig Meilen von Philadelphia entfernt?“, fragte David. „So ländlich ist Bryn Mawr nun auch wieder nicht. Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.“

„Vielleicht sind wir gar nicht mehr in Philadelphia, David.“ Diese Worte waren Anna schon seit einer halben Stunde im Kopf herum gegangen, und sie hatte sie nicht länger für sich behalten können. 

Er seufzte. „Nein, vielleicht nicht.“ 

„Mom wird sicher krank sein vor Sorge“, sagte sie, und die Worte blieben ihr fast im Halse stecken. „Sie sollte uns um acht Uhr anrufen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Tante Elisa ihr sagen wird.“ Dann verwünschte Anna ihre eigene Dummheit und schnappte sich ihr Telefon.

„Netzsuche“, sagte David. „Hab ich schon probiert.“

Anna krümmte sich und legte den Kopf an Davids Brust. Es fühlte sich an, als ob ihre Lunge zusammengepresst würde, und ihre Kehle war wie zugeschnürt von ungeweinten Tränen. Er strich ihr über den Rücken, als würde er „Na, na“ sagen und gar nicht richtig auf sie achten. Als sie sich jedoch wegdrehen wollte, verstärkte er seinen Griff und drückte sie an sich.

Irgendwann fuhr sich Anna übers Gesicht und richtete sich auf, um in seins zu schauen. Ihre Blicke trafen sich, und er versuchte zu lächeln, aber seine Augen waren gerötet, und sie merkte, dass es eher ein halbherziger Versuch gewesen war. 

Als Anna ihn so ansah, beschloss sie, nicht so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Auch wenn David nicht wollte, mussten sie über das sprechen, was geschehen war. Wie viele Bücher haben wir alle gelesen, in denen die Heldin sich der Realität nicht stellen will? Wie oft habe ich das Buch durchs Zimmer geworfen, weil ich mich über ihre Dummheit geärgert habe? 

„Was denkst du?“, fragte sie ihn. 

Er schüttelte den Kopf.

„Wir könnten jetzt gehen und dem Pfad zurück zu unserem Van folgen“, schlug Anna vor. „Das sind höchstens ein paar Meilen von hier.“

David räusperte sich. „Nein.“

„Warum nicht?“, wollte sie wissen.

„Wozu?“

„Ich will auf den Hügel klettern, von dem wir gekommen sind, und schauen, was da oben ist“, sagte sie. „Ich weiß, dass die Reifenspuren des Vans verschwunden sind, aber wir müssen doch von irgendwoher diesen Hügel hinuntergefahren sein. Wir können ja schließlich nicht aus dem Nichts aufgetaucht sein.“

„Nicht?“ David hatte seine Ellbogen auf die Knie und sein Kinn in die Hände gestützt. Als Anna nicht reagierte, legte er den Kopf schief und schaute sie an. „Glaubst du wirklich, dass wir da oben auf dem Hügel den Weg nach Hause finden?“ Anna wandte den Blick ab und schaute ins Feuer. Nein ... Das glaube ich genauso wenig wie du. „Du denkst, es ist eine Zeitreise, oder?“

„Zeitreisen sind unmöglich.“

„Warum sagst du das?“

Annas abrupte Frage ließ David zusammenzucken. Dann richtete er sich auf. „Okay“, sagte er. „Wenn Zeitreisen möglich sind, wieso bekommen wir dann nicht ständig Besuch von Leuten aus der Zukunft? Wenn Zeitreisen möglich sind, dann muss die Zeit selber schon passiert sein. Alles müsste zuvor schon einmal geschehen sein.“ 

„Damit komme ich nicht klar“, sagte Anna.

„Ich auch nicht, “ sagte David. „Wir sind ziemlich arrogant, wenn wir annehmen, dass die Zeit erst im Jahr 2010 angekommen ist, aber das Leben dieser Leute hier ist schon geschehen. Wie könnten wir sonst zurückreisen und es mit ihnen noch einmal erleben?“

„Du denkst also, das gleiche Argument gilt für Menschen, die aus dem Jahr 3010 in das Jahr 2010 reisen. Für die haben wir unser Leben schon gelebt, weil die ja gerade das ihre Leben.“

„Genau“, sagte David.

„Aber wo sind wir dann? Ist das hier real?“

„Natürlich ist das real“, erklärte er, „aber möglicherweise ist es nicht dieselbe Realität, die wir zu Hause kennen.“

„Da komme ich nicht mit“, sagte Anna.

„Was, wenn uns die Schneewand in ein Paralleluniversum geführt hat?“, wollte er wissen.

„Ein Paralleluniversum, das sich erst bis zum Mittelalter entwickelt hat anstatt bis zum Jahr 2010?“

„Genau.“

„Du hast zu viel Science Fiction gelesen“, stellte sie fest. 

David lächelte tatsächlich. „Also, das kann nun echt nicht sein.“

Anna legte den Kopf in die Hände; sie wollte es nicht glauben. David hob einen Stock auf und begann, damit im Boden vor seinen Füßen herumzustochern. Wieder und wieder rammte er den Stock zwischen sich und Anna in den Boden und drehte ihn hin und her, bis er senkrecht dort steckenblieb. Anna sah sich das an, griff danach, zog den Stock heraus und warf ihn in die Feuerstelle vor ihnen. 

„Hey!“, rief David.

Anna fuhr ihn an: „Werden wir jemals wieder nach Hause kommen? Wie konnte uns sowas passieren? Warum ist das mit uns passiert? Ist dir überhaupt klar, wie schrecklich das alles ist?“

David öffnete den Mund, um etwas zu sagen, vielleicht um sich dagegen zu wehren, dass sie ihren Ärger an ihm ausließ; in diesem Moment trat jedoch ein Mann aus dem weiter entfernt stehenden Zelt und kam auf sie zu. Anstatt sie aber anzusprechen, blickte er über ihre Köpfe hinweg zu jemandem hinter ihnen und sagte etwas. Darauf packten zwei Männer David und Anna an den Oberarmen und hoben sie auf die Füße. Der erste Mann wandte sich wieder dem Zelt zu, und ihre Wärter stießen die beiden hinter ihm her. Am Eingang des Zeltes gab der Mann ihnen zu verstehen, dass sie eintreten sollten. David berührte Annas Rücken und schob sie vorwärts. 

Voller Furcht bei dem Gedanken, was sie drinnen vorfinden würde, bückte sie sich durch den Eingang. Da war jedoch nur der verwundete Mann von der Wiese, der unter ein paar Decken auf dem Boden lag. Er trug nicht mehr seine Rüstung, sondern ein cremefarbenes Hemd. Eine Decke reichte ihm bis zur Taille. Ein paar Kerzen, die in flachen Schalen flackerten, erleuchteten das Zelt, und neben dem Mann befand sich ein Teller mit den Resten einer Mahlzeit. Er nippte an einem kleinen Becher, über dessen Rand hinweg er Anna und David anschaute.

Im Zelt befand sich noch ein weiterer Mann, noch in voller Rüstung, der sie näher heran winkte. Die beiden gingen hinüber zu dem Verwundeten und knieten sich neben ihn. Er sah sie lange an, stellte seinen Becher ab und wies dann auf sich selbst.

„Llywelyn ap Gruffydd.“

„Llywelyn ap Gruffydd“, sagten David und Anna gleichzeitig. Die Worte kamen über Annas Lippen, als ob sie zu jemand anderem gehörten. 

Llywelyn nickte. „Ihr versteht, wer ich bin?“ Wieder sprach er Walisisch.

Annas Nacken schmerzte beim Nicken, aber sie bejahte mit einer Bewegung ihres Kinns. Sie fühlte sich gefangen in einem Albtraum, aus dem es kein Entkommen gab.

David erholte sich schneller. „Ihr seid der Prinz von Wales. Danke, my Lord, dass Ihr uns mitgenommen habt. Ohne Eure Hilfe wären wir verloren gewesen.“

„Ich bin es, der Euch zu danken hat“, sagte er.

Mit jedem Satz, den David und Llywelyn gesprochen hatten, war es in Anna kälter geworden. Llywelyns Blick streife ihr Gesicht, und sie erkannte Sorge in seinen Augen. Schließlich nahm sie einen tiefen Atemzug und beschloss, die unbestreitbaren Tatsachen für den Moment einfach zu akzeptieren.

„My Lord, könntet Ihr uns bitte sagen, welcher Tag heute ist?“

„Sicher“, sagte er. „Heute ist der Tag des Papstes Damasus, Freitag, der 11. Dezember.“

David erblasste, als er die Bedeutung der Frage erkannte.

Anna war nun entschlossen, der Wahrheit ganz auf den Grund zu gehen, und sie würde sich nicht abhalten lassen, bloß weil ihr Bruder nun doch genauso erschrocken war wie sie selbst. „Und das Jahr?“

„Das Jahr des Herrn zwölfhundert und zweiundachtzig“, antwortete Llywelyn.

Anna nickte. „Du erinnerst dich doch an die Geschichte, David. Oder?“

Sie sprach Englisch, und sie flüsterte, denn es laut auszusprechen hieße, es realer werden zu lassen. David hätte es genauso wenig vergessen können wie Anna. Ihre Mutter hatte ihnen schon Geschichten über das mittelalterliche Wales erzählt, als sie noch nicht einmal laufen konnten – und ganz besonders Geschichten über diesen Mann. „Llywelyn ap Gruffydd wurde am 11. Dezember 1282 in der Nähe der Ortschaft Cilmeri von ein paar englischen Lords in eine Falle gelockt und getötet. Nur –“ Anna hielt Llywelyns Blick fest.

„Nur, dass wir sein Leben gerade gerettet haben“, sagte David.
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David
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Es war einfach nicht möglich. Nichts davon. David starrte ins Feuer. Ein Holzstück zerbarst, und die Funken flogen über die Bäume. In Gedanken ließ David noch einmal den ganzen Trip Revue passieren, angefangen von Tante Elisas Haus, zur Überquerung des schwarzen Abgrundes, bis hin zu dem Augenblick, in dem die Männer unter ihren Wagen gerieten. Offensichtlich hatte Anna noch nicht realisiert, dass sie drei Menschen überfahren und getötet hatte. Aus dem Augenwinkel sah David sie an. Wenn ihr der Gedanke noch nicht gekommen war, würde er sie ganz sicher nicht darauf bringen. Sie neigte dazu, sich zu sehr auf eine einzelne Sache zu fokussieren, und im Moment gab es andere Dinge, die wichtiger waren.

Kann es wirklich sein, dass wir im Mittelalter gelandet sind? Falls Anna und er sich tatsächlich im Mittelalter befanden, dann war alles, was David jemals für die Realität gehalten hatte, vielleicht gar nicht wahr. Und die Gesetze der Physik? Mathematik? David konnte Annas Wut und Verzweiflung gut verstehen, aber er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. 

Er sah auf, als ein einzelner Mann zu Pferd den Pfad nach rechts verließ und am Rande der Lichtung stehen blieb. Sein Pferd schäumte. Zwei Waffenknechte rannten auf ihn zu, während er abstieg. Einer packte die Zügel des Pferdes und führte es zu den Bäumen, wo die anderen Pferde angepflockt waren; der andere jedoch begleitete den Neuankömmling zu Llywelyns Zelt, in dem beide verschwanden. 

Llywelyn ap Gruffydd. David wiederholte den Namen und versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was seine Mutter ihm jemals über Wales erzählt hatte, oder was er an Bruchstücken von ihrer Forschungsarbeit aufgeschnappt hatte, wenn er gerade mal aufgepasst hatte. Eigentlich sollte seine Mutter hier an seiner und Annas  Stelle sein. Sie würde töten, um an ihrer Stelle zu sein. 

David fuhr sich durchs Haar und ballte seine Hände zu Fäusten, als ob ihm das helfen würde, seine Gedanken zu sortieren.  Sie waren in Wales mitten in einen Krieg zwischen Walisern und Engländern hineingeraten. Eigentlich hätte Llywelyns Tod an diesem Abend diesen Krieg beinahe beendet. Llywelyn war in den Süden nach Cilmeri gezogen, um weitere Unterstützung für seine Sache zu finden, während sein Bruder, Dafydd, Llywelyns Feldzug im Norden weiterführen sollte. In der alten Welt jedoch starb Llywelyn, nachdem ihn die Mortimers vom Hauptteil seiner Armee fortgelockt hatten. Sie lauerten ihm auf und metzelten ihn und achtzehn seiner Männer nieder. Danach nahm Edward Llywelyns gesamte Familie gefangen oder tötete sie. Sobald er Dafydd in seine Gewalt gebracht hatte, ließ er ihn hängen, auf der Streckbank foltern und vierteilen, ehe er das, was von ihm übrig war, von einem Pferd durch die Straßen von Shrewsbury schleifen ließ. 

Edward vernichtete Wales so gründlich und so erfolgreich, dass Llywelyn sein Fürstentum möglicherweise auch nicht hätte erhalten können, wenn er überlebt hätte. Was wird nun passieren? 

David schüttelte den Kopf, als er daran dachte, dass Anna und er das weitere Geschehen nun quasi in der ersten Reihe miterleben würden. 

„Ich kann es nicht glauben“, sagte Anna. Nach einer Mahlzeit, die aus Fleisch und Brot bestanden hatte, hatten David und sie sich  zusammengerollt, ihre Gesichter einander zugewandt und ihre Decken hochgezogen bis zum Kinn. „Das kann nicht real sein. Wie sollen wir denn im dreizehnten Jahrhundert gelandet sein?“

„Es ist nicht gerade warm, oder?“, fragte David. Unbehaglich hin- und herrutschend bemühte er sich, eine etwas weniger steinige Stelle zu finden. Die Wolldecken kratzten, und der Boden war wirklich hart. Selbst das eine Jahr bei den Pfadfindern, als das Winterjamboree mitten in einem Schneesturm stattfand, hatte David nicht darauf vorbereitet, unter freien Himmel zu übernachten, ohne wenigstens ein Zeltdach über dem Kopf zu haben.

„Keine Zentralheizung, keine pasteurisierte Milch, keine Antibiotika. David! Wir könnten hier draußen an einem entzündeten Nagelhäutchen sterben!“ 

„Es ist noch schlimmer“, sagte David. „Sie haben eine Menge von dem Zeug nicht, auf das wir uns gewöhnlich verlassen, aber dazu kommt noch, dass hier niemand eine Ahnung davon hat, wie die Welt funktioniert.  Die Druckerpresse wurde erst in den 1430igern erfunden, in zweihundert Jahren steht uns die Inquisition bevor, und vom Zeitalter der Aufklärung trennen uns noch fünfhundert Jahre. Von der Pest will ich gar nicht erst anfangen.“ David schloss die Augen und gab sich Mühe, diese Gedanken beiseite zu schieben. 

„Aber – “, begann Anna.

David hielt seine Augen geschlossen; entschlossen ignorierte er Anna.

Sie schimpfte leise vor sich hin, nervte ihn jedoch nicht mehr, und irgendwann schliefen sie ein.  Eine Weile später wachten beide wieder auf. Während David einfach nur fror, zitterte Anna so heftig, dass sie nach Atem rang. Die zuoberst liegende Wolldecke war verrutscht, also zog er sie über ihrer beider Schultern hoch und drehte sich auf die Seite. „Du hast geträumt“, sagte er und beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Willst du’s mir erzählen?“ 

Zunächst gab sie keine Antwort, und er dachte schon, sie wolle ihn für sein vorheriges Schweigen bestrafen. Aber dann musste sie beschlossen haben, dass sie es ihm nicht verschweigen musste. „Es war ein Durcheinander von schnell reitenden Männern auf Pferden und blutigen Schwertern, die auf mich zukamen“, sagte sie. „Nichts wirklich Zusammenhängendes.“ Anna bemühte sich, das Schluchzen zurückzuhalten und ballte die Faust vor ihrem Mund. 

Wann immer sie daheim schlecht geträumt hatten, waren sie zu Mom gegangen. Da ihr Vater schon vor Davids Geburt gestorben war, schlief Mom allein in einem großen Bett neben seinem. Zwar war David sicher schon seit mehreren Jahren nicht mehr nachts bei ihr gewesen, aber ob er nun zwei oder zehn Jahre alt gewesen war, Mom war immer zur Seite gerückt, hatte ihn zugedeckt und für den Rest der Nacht neben sich behalten.  Diesmal war Mom zu weit weg, um irgendwie helfen zu können.  Jetzt war da nur David, und er befürchtete, dass er für Anna nicht von großem Nutzen sein würde. 

David rollte sich auf den Rücken, Annas Kopf an seiner Schulter. Sie schlief wieder ein, David jedoch lag wach und fand keine Ruhe. Seine Füße zuckten ständig; es war seltsam, sich mit Schuhen an den Füßen schlafen zu legen. Wenigstens trug er seine wasserdichten braunen Wanderstiefel, die er wegen des Schnees in letzter Minute angezogen hatte, ehe er das Haus verließ. Seine Sneakers hätten lächerlich gewirkt im Wales des dreizehnten Jahrhunderts.  

David wandte den Kopf und studierte die anderen Männer. Gelegentlich nahm er den Widerschein  des Feuers wahr, der von etwas Metallenem reflektiert wurde. Ihm wurde klar, dass da gerade ein Wachtposten vorübergegangen war, der am Waldrand entlang patrouillierte. Irgendwann schlug der Soldat, welcher bei Llywelyn gewesen war, den Eingang des Zeltes auf und trat hinaus. Da stand er, die Hände in die Hüften gestemmt, ohne seinen Helm, und ließ einen prüfenden Blick über die schlafenden Männer gleiten. Für einen Moment schienen sich Davids und seine Augen zu treffen, aber er war zu weit entfernt, also handelte es sich wahrscheinlich nur um eine optische Täuschung, hervorgerufen durch das schwache Licht. Ein Soldat, der rechts von David auf dem Boden lag, grunzte im Schlaf und kratzte sich an der Brust, und David kam ein anderer Gedanke, der ihm fast den Atem nahm: Wenn das hier das Mittelalter war, dann trug er die Verantwortung für Anna. Es war seine Aufgabe, sie zu beschützen, vielleicht sogar vor Männern wie diesen. In dieser Welt hatte eine Frau keine Rechte und keinen Status ohne einen Mann, sei es ein Vater, Ehemann oder Bruder. Wie soll ich es schaffen, dieser Mann zu sein? 

Genau genommen sprach er ja kaum jemals mit Anna. Sie war dreieinhalb Jahre älter als er und in der Schule drei Jahre über ihm. Sowohl in der Schule als auch außerhalb hatte ihr Leben kaum jemals Schnittpunkte. Hausaufgaben, Sport und völlig unterschiedliche Freundeskreise standen dem entgegen. Sie hatten gemeinsamen Karateunterricht, aber das war’s auch schon. Wann haben wir uns das letzte Mal richtig miteinander unterhalten – vor heute? David konnte sich nicht erinnern. 

David drückte seine Schwester an sich, nun noch verstörter als er bisher gewesen war, seit Anna auf die Lichtung gefahren war. Inzwischen erstrahlten die Sterne in ihrem vollen Glanz. Ihre Schönheit war unvergleichlich, und doch irgendwie fremdartig. Letztlich waren es mehr, als David zählen konnte, aber er versuchte es wenigstens. 
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Anna
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In Davids Armen dämmerte Anna in den Schlaf hinüber und fand sich wieder in einem Albtraum gefangen, diesmal jedoch als ihre Mutter.

––––––––
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Ich komme gerade in mein Hotelzimmer, als mein Handy klingelt. Ich nehme an, dass es Anna ist und mache meinen Kopf frei, indem ich die Gedanken an den gerade gehörten Vortrag über den Handel im Mittelalter beiseiteschiebe. 

Aber es ist nicht Anna, deren Stimme ich höre, sondern Elisa.

„Meg!“, schluchzt sie ins Telefon. 

„Was ist passiert?“, frage ich und stelle mir das Schlimmste vor, so wie Mütter das eben tun. Und es ist tatsächlich das Schlimmste.

„Anna und David sind verschwunden! Sie sollten Christopher abholen, aber dort sind sie gar nicht angekommen, und niemand hat sie gesehen.“

„Ich komme sofort“, sage ich mit einem Blick auf meine Uhr. 20 Uhr. „Hast du die Polizei angerufen?“

„Unmittelbar bevor ich dich angerufen habe.“

Ich lege auf, beuge mich nach vorn übers Bett und stütze mich auf meine Hände. Mein Atem geht schneller und ich schlucke schwer, während ich mir Mühe gebe, Panik und Tränen zurück zu halten. Wo sind sie? Was tun sie bloß? Ich wähle Annas Handynummer, aber ihr Telefon klingelt nicht, sondern schaltet sofort die Mailbox ein. Ich versuche es mit Davids Handynummer, mit dem gleichen Ergebnis. Mit geschlossenen Augen lasse ich das Telefon zuschnappen.

Es dauert eine Stunde, bis ich von meinem Hotel aus Bryn Mawr erreiche. Der Zug hat Verspätung und ist vollgestopft mit Pendlern. Ich verstecke mein Gesicht vor den anderen Passagieren, damit meine Tränen sie nicht stören. Alle zehn Minuten rufe ich Elisa an. Meine Hände zittern, während ich die Nummer wähle, aber jedes Mal meldet sich Elisa nur mit „Es tut mir leid.“ 

Elisa wartet am Bahnhof auf mich und fährt mit mir zurück zu ihrem Haus. Ein Polizeifahrzeug steht in der Einfahrt, da, wo Elisa gewöhnlich ihren Van parkt, und ein Beamter steht bei der vorderen Veranda, im Gespräch mit Elisas Mann, Ted. Ich steige aus, und der Polizist wendet sich mir mit zusammengekniffenen Augen zu. „Ich brauche eine Beschreibung Ihrer Kinder“, sagt er. „Sind sie vorher schon einmal weggelaufen?“

Ich halte mir eine Hand vor den Mund, versuche, einen Schrei zu unterdrücken...

––––––––
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„Anna!“ Sie öffnete die Augen. Über ihr schwebte Davids sorgenvolles Gesicht. 

„Schon wieder von Schwertern geträumt?“, fragte David.

Anna schüttelte den Kopf. „Mom.“ Sie massierte mit den Fingern ihre Schläfen, noch ganz gefangen in ihrem Traum, den sie gleichzeitig von sich wegzuschieben versuchte. Solche Träume waren immer die schlimmsten: so zum Greifen nahe und schrecklich, dass sie beim Aufwachen immer erleichtert war, weil der Traum nicht real war. 

Anna setzte sich auf. Die Sterne waren verschwunden, und mit der beginnenden Morgendämmerung wurde der Himmel blasser. 

Jemand hatte das Feuer angefacht, und einige Männer saßen essend daneben. Andere sahen nach den Pferden und machten ihre Satteltaschen bereit. Es schienen jedoch weniger Männer zu sein als am Abend zuvor. Anna schluckte, ihr Hals fühlte sich ganz trocken an, und sie fragte sich, wie sie es hier mit der Toilette halten sollte. 

Mit plötzlicher Entschlossenheit stand sie auf, warf einen prüfenden Blick auf den umliegenden Wald, machte sich bereit, sich dem Unvermeidlichen zu stellen und schritt auf das Gehölz zu.

„Wohin gehst du?“, wollte David wissen.

Ohne sich umzudrehen, winkte Anna ihm zu. „Ich muss pinkeln!“

Hinter ihr lachte David auf, aber Anna war nicht nach Lachen zumute. Wohin auch immer sie reiten würden, dort würden hoffentlich bessere Verhältnisse herrschen als hier, oder? Burgen hatten doch wohl Plumpsklos? Und Lappen anstelle von gefrorenen Blättern?

Bis Anna zurückkehrte, hatte David etwas zu essen besorgt. Er gab ihr ein Stück getrocknetes Fleisch. Sie knabberte ein bisschen daran herum, aber in ihrem Magen war so ein Gefühl von Übelkeit, wie es durch Schlafmangel entstehen kann. David hatte da überhaupt keine Hemmungen. Mit dem ganzen Enthusiasmus eines ausgehungerten Vierzehnjährigen machte er sich über seine Mahlzeit her. Während sie ihm beim Essen zusah, erinnerte sich Anna mit Schrecken an ein weiteres Detail der walisischen Kultur: David war vierzehn, und daher nach walisischem Gesetz ein Mann. Erschreckender Gedanke. 

„Tut mir Leid wegen eben.“

„Weswegen?“, fragte Anna.

„Dass ich dich ausgelacht habe, meine ich.“

„Oh.“

„Wir werden zusammenhalten müssen. Das wird – “ Er machte eine Pause und suchte nach Worten, „...sehr, sehr schwierig.“

Anna drehte sich so, dass sie sein Gesicht sehen konnte, aber er schaute an ihr vorbei. Er verbeugte sich leicht, und Anna folgte seinem Blick.

Und tatsächlich war es Llywelyn persönlich, der auf sie zu hinkte. Er streckte David, der aufgestanden war um ihn zu begrüßen, eine Hand entgegen. David packte seinen Unterarm so, wie Anna es bei anderen Männern gesehen hatte. Nachdem Llywelyn den Griff wieder gelöst hatte, wandte er sich zu Anna und breitete ein großes Tuch aus, das er unter den Arm geklemmt hatte. Er schwang den Umhang um ihre Schultern und hüllte sie von Kopf bis Fuß darin ein. Anna zog den Umhang fester um sich. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft  empfand sie Wärme. 

Die Männer machten sich zum Aufbruch bereit, und diesmal blieben David und Anna zusammen, denn David saß im Sattel und sie hinter ihm, die Arme um seine Taille geschlungen. Im Trab verließen sie die Lichtung und nahmen denselben Pfad, der sie am Tag zuvor hergeführt hatte. Als die Sonne aufging und noch so tief stand, dass man sie kaum sehen konnte, wurde klar, dass sie in nördlicher Richtung ritten. Das machte Sinn, wenn ihr Zielort Llywelyns Wohnsitz war.

„Es ist schön hier“, bemerkte David nach einer Weile.

Auch wenn es Anna schwerfiel, ihre Misere für den Moment zu vergessen, so musste sie doch zugeben, dass die schneebedeckten Berge einen spektakulären Anblick boten. 

„Keine Autos, keine Maschinen, Elektrizitätsleitungen, Häuser oder Müll“, sagte sie, ausnahmsweise seiner Meinung. „Aber weshalb können wir nicht besser verstehen, was sie sagen?“

„Sie sprechen Mittel-Walisisch. Hast du nicht – “ David unterbrach sich, als ihm einfiel, wer von ihnen beiden bereit gewesen war, an einem weiteren Walisisch-Kurs teilzunehmen. 

„Nein“, sagte Anna. „Ich habe Deutschunterricht genommen.“

„Nützliche Sprache, Deutsch“, stichelte David. „Besonders im Moment.“

Mist.

Wie am Tag zuvor, so wurde das Lager auch an diesem Abend neben dem Pfad aufgeschlagen. Diesmal brauchte Anna keine Hilfe beim Absteigen, blieb dann jedoch allein und verunsichert am Rande des Lagers zurück. Ihr Allerwertester tat so weh, dass sie die Vorstellung, sich hinzusetzen, nicht ertragen konnte. Also blieb sie stehen und versuchte sich zu strecken, ohne die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken. 

Nachdem David sein Pferd versorgt hatte, fand er sich wieder bei ihr ein. „Bist du okay?“ 

Eine Sekunde lang starrte sie ihn verwirrt an. Okay? Wie konnte er ihr nur eine solche Frage stellen? Natürlich bin ich nicht okay, genauso wenig wie er. Gereizt wie sie war, gab sie keine Antwort, begriff dann aber, dass er sich bemühte, verständnisvoll zu sein, soweit es ihm auf seine Art möglich war. Sie gab nach.

„Ich habe den Tag überlebt und stehe noch senkrecht“, seufzte sie. David nickte und legte ihr unbeholfen den Arm um die Schulter. Er gab sich wirklich Mühe. Allerdings blieb er nicht lange an ihrer Seite, weil ihn der ergraute Mann von gestern zu sich herüber rief: „Dafydd!“ 

David blinzelte, tat aber, was ihm gesagt wurde. Der Mann stand in der Mitte einer großen, freien Fläche und hielt einen langen Stab in der Hand, welchen er David zuwarf. Er rief irgendetwas, das walisische Äquivalent zu En garde!, und David hob den Stab und hielt ihn wie ein Schwert. Anna hätte beinahe gelacht, hielt sich jedoch zurück, da niemand sonst lachte. Ein Dutzend Männer, die in der Nähe standen, beobachteten gespannt das Geschehen. Es war nicht zu fassen und schien direkt aus einem Fantasy-Film zu kommen. Anna fielen auf Anhieb mindestens drei Filme ein, in denen eine solche Szene vorkam, und sie hätte wetten können, dass David sie ebenfalls kannte. 

David verbrachte eine Stunde mit Stößen, Paraden, Ausweichmanövern und Attacken. Auf Anna wirkte David kompetent, aber sie konnte ihn auch nur nach dem beurteilen, was sie in Filmen gesehen hatte, und sie hatte da so ihre Zweifel bezüglich deren Glaubwürdigkeit. Hinterher klopften mehrere der Männer David auf die Schulter, also hatte er sich möglicherweise gar nicht so schlecht angestellt. 

Zerzaust und erhitzt von den Strapazen saß David während der Mahlzeit neben Anna. „Es war viel schwieriger, als ich erwartet hatte“, sagte er.

„Ist wohl nicht ganz dasselbe wie die Balgereien mit deinen Freunden?“ Anna gab sich Mühe, ihre Stimme nicht spöttisch klingen zu lassen, hatte aber nicht das Gefühl, dass ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt waren.

David schaute sie an und lächelte. Das machte sie froh.

„Ich glaube, das wird schon funktionieren“, meinte er. „Ich denke, ich kann das schaffen.“ Wieder erschreckten seine Worte Anna. Was schaffen? Und was ist mit mir?

Ihre Hauptsorge galt dem, was Prinz Llywelyn von ihnen halten mochte. Sie hatte den verzweifelten Wunsch, mit ihm zu sprechen, da ihr weiteres Überleben von seinem Wohlwollen abhing. Den Geschichten ihrer Mutter über das Mittelalter zu lauschen war etwas völlig anderes, als diese Geschichten selber zu erleben.

Besonders sorgte sich Anna darum, wie David hier seinen Platz finden sollte. Er war wirklich sehr klug, aber würde das irgendjemand erkennen? Die Waliser würden keine Verwendung haben für seine Computerkenntnisse oder sein enzyklopädisches Wissen über Dinosaurier. Und es war ja nicht so, dass er irgendwelche technischen Kurse absolviert hätte und ihnen eine Dampfmaschine bauen könnte; und wie sollte überhaupt irgendwer begreifen, wie klug David war, wenn sie nur darauf aus waren, dass er lernen sollte, mit einem Schwert umzugehen? Er würde nicht einmal einen guten Schreiber abgeben, da seine Handschrift unleserlich war, und wenn er schrieb, dann amerikanisches Englisch, nicht Latein, Französisch oder Walisisch. Und was die Alternativen betraf – was wusste er schon über Landwirtschaft? Oder Viehzucht?
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